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Noch hämmert der Urieg mit wuchtigen Schlägen
Auf Völker und Länder, ohn' Rast, ohne Ruh,
Und wie wir es wenden, drehen und wägen,
wir können's nicht ändern. — „Vater hilf Du!"
Stärke die Reihen der feldgrauen Streiter,
Schenk' ihnen Kraft, Heil Glück und Sieg;
Schirme die Heimat, fei wegebereiter,
(aß uns bestehen den schweren Krieg!

Aus tiefer Nacht
hat eine Welt in Schmrzei ihn erwacht,
Völkersehnsuchtwallt chm voll Inbrunst entgegen.
Auf Wüstenwegen-
auf Meerespfaden
harrt sie gläubig des Sterns der Gnaden.

Lriegswsiknackieii.
Zum driten Male feiert Deutschland das Fest , das

Freude bringen soll, weil es Frieden auf Erden kündet, in¬
mitten, des furchtbarsten Krieges . Wäre der Friede der
heiligen Weihnachtsbotschaft nichts anderes , nicht mehr als
der Gegensatz des Krieges , den heute so viele Hunderte Mil¬
lionen Menschen gegeneinander führen, so könnte dasWcih-
nachtsfest im wildesten Weltkriege nimmermehr Frieden,
Frohsinn und Freude gewähren. Mer der Weihnachts¬
friede ist nicht der Friede , an dessen Stelle noch immer in
ungeminderter Stärke der Krieg tobt. Die Friedenskunde
der>heiligen Nacht ist nicht der Friede , den die Völker und
Staaten nach ihren Kriegen schließen. Bedeutete der Weih¬
nachtsfriede nur diesen äußern Frieden , so könnte nun schon
zum dritten Male der Engel Verheißung „Friede auf Er¬
den" nicht wahr werden . Er ist höher als der Friede , den
der Krieg verdrängt hat und schon so lange nicht zurück¬
kehren läßt . Darum kann der Krieg dem Weihnachtsfrieden
auch nichts anhaben . Der Weihnachtsftiede zieht ein in die
Herzen, ob auch der wütendste Haß draußen rast, unheim¬
liche Opfer heischt, unsägliches Unheil anrichtet . Ihn geben
nicht die Menschen, ihn rauben sie auch nicht. Seine Hei¬
mat ist das Reich der Liebe, das überirdische Reich Gottes.
Aus dem Gottesreich der Liebe tönt die Weihnachtsbotschaft
des Friedens , und empfänglich dastir ist nur , wer Liebe hat,
wer Liebe geben und beweisen kann. Und wer will bestrei¬
ten, daß wir auch am Kriegsweihnachten an dieser Liebe
teilhaben ! ,

Weihnachten ist das Fest der Liebe, das Fest der Gaben,
die die Liebe darbringt . Kann es größere Gaben der Liebe
geben, als die Opfer , die auf den Schlachtfeldern unsre Vä¬
ter , Gatten , Söhne und Brüder ihren Familien daheim
erweisen, die Opfer des Blutes und des Lebens für das ge¬
liebte Vaterland und all die Lieben, die es birgt ? Das

Was du beschlossen, soll uns nicht schrecken
Dein ist die Kraft! Dein ist das Reich!
wir aber wollen uns recken und strecken,
Kämpfen und siegen, den Vätern gleich
Mögen die Feinde vorweg frohlocken.
Schimpfen und wüten mit maßlosem Neid,
Uns stärken klingende Weihnachtsglocken,
helfen uns tragen Not, Kummer und Leid.

„Heiland und Meister!" Großer Vermittler,
Bleibe uns Freund, Hirt, Stecken und Stab,
wie Du, so wollen wir kämpfen und wachen,
Mutig und stark, treu bis ans Grab.
Schwinget ihr Glocken, klinget ihr Lieder,
Uns zwingen Leinde und Teufel nicht nieder!
Welt war verloren, Thrist ward geboren!
Heil dir, mein Deutschland! Hoffe auf Sieg!

Hermann Böning , Hauptm. d. R., i. L..

Der Weihnachtsstern.

In tiefer Nacht
ist einst auf Bethlems Flur der Stern erschienen.
Hirten wachten im Feld
und Könige kamen, ihm zu dienen.

Wir wandern durch allertiefste Nacht.
Wir singen das dunkle Lied von der Not
aus Grauen urrd Tod.

Sie wachen . . . . wachen im Feld!
Feldgraue Treue hält
schirmend die Heimat umfangen — —
Schwertwacht schützt Mutter und Kind.

Ob Sterne erloschen sind:
furchtbar erfüllt sich die Zeit
und sus dem meertiefen Leid
löst uns die Gnade des Herrn.

Allsiegend strahlt uns der Stern:
Friede — Friede auf Erden!
' MarieSau er.

ist die größte Gabe, die ans Liebe mit dem Leben bezahlt
wird . Das ist die höchste Liebe, die das Leben opfert. Das
ist Liebe über den Tod hinaus . Daß Deutschland zum
dritten Male Weihnachten feiern kann ohne Feindesgefahr,
ohn daß die Feinde seinen Boden betteten und nach Ge¬
fallen verwüsten können ; das ist der Weihnachtsgaben!
beste, die die deutschen Heldenkämpfer den Daheimgeblie - !
denen bescheren. An diese köstliche Gabe reicht kein Geschenk
an Kostbarkeit heran , das jemals auf den deutschen Weih- '
nachtstisch gelegt worden ist. Die Liebe, die solche Gabe j
schenkt, vollbringt das Wunder , auch Kriegsweihnachten , j
an dem der Menschheit ganzer Schmerz und Jammer die
Seelen faßt , zum Feste des Friedens werden zu lassen, des
tiefinnerlichen , seligen, gotterfüllten Friedens , den kein
Streit unh Kampf auf Erden an fechten kann.

Dieser Weihnachtsfriede ist nicht an die irdische Hei¬
mat gebunden, »veil er im Glauben an Gottes ewige Liebe
wurzelt . Er beseligt in gleicher Weise, die draußen weit
weg von ihrer Heimat in Feindesland stehen und kämpfen,
wie die, die zu Hause im Vaterland unter dem Weihnachts¬
baum aus Kindermund die frommen Weihnachtslieder ver¬
nehmen. Diese innigzarten Gesänge versagen nicht in ihrer
alten wundersam geheimnisvollen Kraft , auch in der Erin¬
nerung nicht Sie stimmen auch diesmal , zur dritten Kriegs¬
weihnacht, die Gemüter auf den Grundton eines stillen,
gottergebenen Friedens , auch draußen unsre Krieger in
weiter Ferne . Zwar hören sie nicht die schlichten Weih¬
nachtslieder ihrer Kinder ; aber die Lieder klingen, als wä¬
ren sie selber daheim, in ihrer Seele wider , und so haben
auch unsre Krieger fern von ihrer Heimat teil an der hei¬
matlichen friedlichen Weihnachtsstimmung . In ihr fühlen
sie sich eins mit ihren Lieben am Heimatsherd . Eins aber
auch in der Treue , die ihre Herzen mit dem gemeinsamen
Vaterlande verbindet.

Möge Gott , der uns bisher ,durch Not und Grausen

gnädig geleitet hat , unsre Herzen auch ferner stark und sieg¬
haft in der Treue und Liebe zum Vaterlande erhalten . So
gewährt auch Kriegsweihnachten , geweiht dem Liebesdienst
für das Vaterland , gefeiert mit dem unüberwindlichen,
ehernen , in diesem Liebesdienst bis zum Siege ausharren¬
den Herzen den heiligen Weihnachtsfrieden , der kein Ban¬
gen, keine Furcht vor den Feinden kennt, der seines guten
Gewissens sicher und froh sich auch seines Gottes und seines
Schutzes sicher weiß. Solcher Gottesfriede im Herzen
stimmt auch fröhlich, läßt Raum für die Weihnachtsfteude.
Und zur Freude haben wir ja ein gutes Recht, in dem Be¬
wußtsein , daß Gott uns beigestanden hat , in dem Bewußt¬
sein, daß unsre herrliche Bolkswehr zu Lande , zu Master
und in der Luft und auch unsre Heimarmee der Arbeit ihre
Liebe zum Vaterlande so erfolgreich bewiesen haben ., Wir
dürfen ein frohes Weihnachten feiern , froh in der ruhigen
Zuversicht auf den sieggekrönten Ausgang des Krieges.
Gott hat bis jetzt geholfen. Er wird auch weiter t-elfen
voo gilt mit dem Weihnachtsgelöbnis „Ehre sei Gott in der
Höhe!" auch für das dritte Kriegsweihnachten das Weih-
nachtslied : O du ftöhliche, o du selige, gnadenbringende
Weihnachtszeit ! f

WnilIIIUUU9 ) Cll.

Von Georg Paulsen.
Ehre sei Gott in der Höhe ! Machtvoll brausend erschall

znm Weihnachtsfeste der Orgelklang im deutschen Gottei
und der Lobgesang klingt zum Himnrelsdome ernpoi

Und ii, mancher Kirche im Feindesland , das wir gewänne,
vereinigen sich Führer und Soldaten zur weihevollen Fe
er nachdem unseren Feldgrauen gespendet worden: ist, wa
liebende Hände für sie daheim zusammen getragen und u
treuen Gedenken zur Front gesandt haben ! Im Wintei
schlaf unter weißer Hülle liegt die Erde , aber im deutsche
Volksherzen bleibt wach Liebe und Dank für alle die d
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mit ihrer» fiebert eine Schutzwehr zogen uni unsere Grenzen,
sie Nor feindlicher ZLut sicherten. Ehre sei Gott in der
Höhe, Oex unseren Tapferen zur Seite stand und sie zum
glorreichen Sieg und unvergänglichem Ruhm geleitete.
Das haben auch die obersten Kriegsherrn, der deutsche Kai¬
ser und seine Verbündeten, bewiesen, sie, als die Sieger, ha¬
ben wie bekannt, dein Feinde das Angebot gemacht, das die
bedrängte Welt von den Kriegssorgen erlösen, die Völker
aus dem Geklirr der Waffen befreien und sie tvieder dem
Wettstreit der friedlichen Arbeit zuführen sollte. Sie haben
ihre Pflicht getan als Hüter göttlicher und weltlicher Ord¬
nung, unbeirrt um den Hohn des Gegners, und der Lohn
dafür wird nicht fehlen. Wie ein leuchtender Hoffnungs-
stern flammte im Dunkel der Kriegsnacht diese Kunde auf,
datz wir zum Frieden bereit sind. Das war weihnachtlich
und trug weihnachtliche Stimmung vor dem Feste schon in
Millionen von Hütten und Häusern.

Friede ans Erden konnte es zum Feste»och nicht tvieder
>em, wir wissen heute noch nicht, wann vollendet sein wird,
was in so edelmütiger Weise angestrebt wurde. Aber eine
große Gemeinde aller derjenigen hat sich gebildet, die den
nur aus Haß, Gier und Neid geschürten Krieg härter denn
st verurteilen, die entschlossen dem heuchelnden Gegner die
Maske der Phrase vom Gesicht reißen. Wo ist bei den Geg¬
nern die Ehrnng des Allmächtigen zu finde», die nach den
Palmen des Friedens rufen, aber in loderndem Haß die

Feuerbrände schwingen! Deutschland und seine Freunde
haben den Frieden gehegt und gepflegt wie ein liebes Sor¬
genkind, unermüdlich jahrein und jahraus . Und wenn wir
dabei des Guten zuviel getan haben sollten, so wollen wir
uns doch lieber das sagen, eher den Vorwurf zu großer
Nachsicht gegen die im Finstern schleichenden Tückenbolde
machen lassen, als den Vorwurf wider uns erheben sehen,
den Weltkrieg in aller seiner Furchtbarkeit verschuldet zu
haben. Denn für die Staaten und ihre Männer , welche
diesen Frevel heranfbeschworen haben, wird es in aller
Ewigkeit heißen, daß die Weltgeschichte ihnen ein Weltge¬
richt ist, gegen welches es keine Berufung gibt.

Und den Menschen ein Wohlgefallen! Spätere Ge¬
schlechter, die den Gang der Ereignisse vom Jahre 1900 ab
über diesen ungeheuren Krieg hinaus verfolgen, werden die
Menschen von heute im Feindesland nicht mehr verstehen,
sie werden glauben, die Welt sei ausgetauscht. Um die
Jahrhundertwende war Deutschland auf der Pariser Welt¬
ausstellung glorreich vertreten, die Engländer feierten das
Deutsche Reich als den Staat , der ihnen gegenüber im
Burenkriege die wohlwollendste Neutralität beobachtet, mir
diesen auch die Verlockungen Englands, später Rußlands
Verlegenheiten im Japankriege auszunützen, zurück. Und
Italic-» war gar unser und Oesterreich-Ungarns Verbünde¬
ter . Und noch nicht anderthalb Menscheiualter später war
das Wohlgefallen im blutigsten Kriege, den die Welt ge¬

sehen, ausgelöscht. Hatten die anderen Deutschen sich so
verändert? Sie hatten dem Ausland zu sehr nachgeahmt,
das war ihre ganze Schuld gewesen, wenn das eine ist. Und
sie hatten zum Teil zu sehr im Weltbürgertum geschwärmt,
was zum mindesten überflüssig war. Unser größtes Ver¬
gehen in den Augen des Kriegsurhebers England war, daß
wir wirtschaftlich über Albion emporzuwachsen begannen.
Ein Krieg um Brotneid. Wie schnöde macht sich das ge¬
rade zu Weihnachten? Aber aus dem Friedensangebot
wird einmal ein Friede werden, und dann wird die Welt
dem deutschen Namen danken!

Unter den Eindrücken dos' Krieges hat sich das deutsche
Gemüt ebenso bewährt, wie in der modernen Zeit vor dem
Kriege. Wir schmücken den Weihnachtsbaumso, wie wir
es können, und freuen uns der Bescherung, der Tapferen
im Felde gedenkend. Tausend̂ sind daheim, soweit ihnen
Urlaub zugebilligt werden konnte, und Liebe und Häuslich¬
keit umgibt sie, tvährend die alten Lieder erklingen. Es
'-st Kriegsweihnacht, aber eine deutsche Weihnacht, die uns
unverändert als drittes Christfest im Kriege beschert wor¬
den ist. Es ist eine friedvolle Rast für daheim, die in. der
Front unveränderte Wachsamkeit bedeutet. So wünschen
wir denn von Herzen ein rechtes Fest der Erbauung und
Stärkung für die Zukunft. Gesegnete Weihnachten!'

Zur Kriegsweihnacht 1916.

Wie bald — da brennen Eure Lichterbäume,
Die weiße Kerze strahlt vom grünen Ast;
Durch helle Stuben schweben deutsche Träume,
Und Eure ferne Kindheit kommt zu Gast.
Wenn durch die heil'ge Nacht ins Land von allen
Verschneiten Türmen klingt der Glocken Erz,
Der Engel Spruch: „Den Menschen Wohlgefallen
Friede auf Erden!" tönt durch Euer Herz.

Noch ist nicht Friede — Gottes Wunsch zum Hohne,
Rast's an der Grenzen Wälle, wild und laut;
Zerbrechen will das Deutschlands Kraft und Krone,
Die unsrer Väter edles Blut betaut.
Wir sind in Fleiß und Schweiß zu groß geworden,
Zu stolz ragt unser Reichsbau in die Zeit,
Drum mit Kosakenpack und Mohrenhorden
Will das uns stoßen in die Hörigkeit.

Doch, edler Schutz den Kindern und den Weibern,
Granitnes Bollwerk, wo der Neider stürmt,
Hat eine Mauer sich aus Heldenleibern
Au unsrer Grenze trutzig aufgetürmt.
Und sicher brennt in ungestörter Flamme,
Ob auch der Sturm den Wolken wild entquoll,
Das Friedensgleichnis auf dem Fichtenstamme
In jedem deutschen Haus, verheißungsvoll.

Und jeder, den als Stein in dieser Mauer
Das Blut der kecken Stürmer rot umfließt,
Ist künft'gen Friedens tapferer Erbauer,
Den, wie die Hirten einst, der Engel grüßt;
Und jedem, der in Waffen ohne Wanken
Getrotzt dem Feind, dem Tod und der Gefahr,
Sollt Ihr am Tag der Friedensbotschaftdanken,
Da über Bethlehem ein Leuchten war.

Gebt für die Helden, die im Felde stehen,
Gebt für die Einsamen aus ferner Wacht;
Für Brüder gebt, die keine Tanne sehen,
In Flittergold und weißer Kerzen Pracht.
Gebt für die Töpfern, die des deutschen Schmiedes
Erprobte Waffe schwingen, schwertgeübt,
Bis irr Erfüllung jenes Engelliedes
Die Weisheit Gottes starken Frieden gibt!

Rudolf Presber.

Lottchens Weihnachtswunsch.
Sag , Christkind, du liebes, o sag mir geschwind,
Bringst du mir wohl auch eine Puppe?
Mit Schlafaugen eine und groß wie ein Kind,
Im Haar eine rotseid'ne Schluppe!
Die sitzen und stehn kann und sagen Mama,
Ein wollenes Kleid muß sie haben,
Denn frieren ist böse, so schreibt mein Papa,
Aus dem garstigen Schützengraben.
Und auch einen Wagen hätt' gem ich dazu
Mit weißen und sauberen Bettchen,
Denn weich soll es pflegen des Nachts auch der Ruh,
Wenn Tags fährt spazieren mein Jettchen.
Und wird es mal hungrig in Kälte und Wind,
Dann muß ich ihm kochen ein Süppchen,
Und brauche Geschirr und fiir dieses ein Spind,
Das alles gehört meinem Püppcheu.
Ein Spiird mit Teller und Tassen darin,
Und was so im Haushalt ist nötig,
Zu wünschen, ach, Hab ich so manches im Sinn,
Weim du nur , lieb Christkind, erbötig.
Ich wollte versprechen dir, wohl ein halb Jahr,
Zu weinen auch nicht und zu trutzen,
Und will auch nicht wieder, wie's schon einmal war,
Des Brüderleins Haarschopf zerftntzen.
Und beten auch will ich ganz lieb jeden Tag
Für den Kaiser und seine Soldaten-,
Und daß bis zu Weihnacht zu Ende sein mag
Das Schießen mit Blei und Granaten.
O Christkind, du liebes, ich bitt dich recht schön,
Und schreib es dir auf unterdessen,
Du kannst wohl nicht leer mir vorüber dann gehn,
Und nicht mir mein Püppcheu vergessen.

Weihnachten im Kinderreich.
Wenn auch das Weihnachtsfest für alle Erwachseneu sei¬

nen hohen Reiz behält, so ist es doch im Grunde recht eigent¬
lich das Fest der Kinder und die meisteu Weihnachtsftenden
und Weihnachtsbräuche nehmen auf das kindliche Gemüt
Rücksicht. Das Kitid zu Weihnachten ist so zu einer Art
fester Begriff geworden, über den es eine reichhaltige uud
vielseitige Literatur gibt. Am meisteu Jntresse gebührt in
diesem Fall zweifelsohne der Frage , wie die Kinder selbst
das Weihnachtsfest besingen, urtd hierüber geben die volks¬
tümlichen Kinderreime der Weihnachtszeit die unmittelbare
Auskunft. Jedes Volk bringt aus seiner Kindheitsstufe durch
seine ursprüngliche dichterische Begabung zuerst Reime her¬
vor, während die Prosa eine spätere und mehr durch Wißen
und Können gereiste Form der Dichtung darstellt. Wie die
Volkslieder der Erwachsenen, so sind auch die Kiuderlieder
dem Bolksgemüt entsprösse», uud gerade die charakteristisch¬
sten Blüten dieser Dichtung haben meist unbekannte Ver¬
fasser. Die hauptelementc der Kinderreime auch über das
Weihnachtsfest sind Einfachheit und ein wahrheitsgetreuer
Sinn für die Natur , gehoben durch eine von deu Sorgen
des Lebens noch unberührte Frische. In deu Weihuachts-
reimen spielt natürlich die Aussicht auf. Geschenke für das
Kindergenriit eine wichtige Molle. Dies tut sich schon in den
Poriveistiachtsliedernkund, wie z. B. in dem in der letzten
Woche vor dem Weihimchtssest oft gesungenen Reim:

„Ei du lieber, heil'ger Christ!
Komm nur nicht, wenn's finster ist,
Komm im Hellen Mondeuschein,
Wirf mit Nüsfl undAepfel rein."

Zum dritten Mal schmückt meinen Wechnachtsbaum

Das schwarz-weiß-rote Band,
Und Kerzenlicht und Tannengrün —
Sonst keinen Flitter und Tand . —
Doch übers Jahr unterm Tannenbaum
Stehn meine feldgraue Jungen!
Ihn schmückt dann Myrthen- und Lorbeerreis,
Wenn wir die Feinde bezwungen!

A. D eu sse n.

Zeitzemötze Betratztmge«.
Weihnachten 1916.

Der alte .Winter kam ins Land — und hat mit weißer
Decke— die kahlen Fluren überspannt — weiß schimmern
Busch und Hecke— denn weil Natur zur Weihnachtszeit—
anlegen will eilt passend Kleid— so spendet ihr Frau Holle
— die weiße weiche Wolle.

So liegt die Welt im Festesglanz— so prangt es aller¬
wegen— doch peitscht der Sturm den Flockentanz— und
will sich gar nicht legen. - - Man hoffte in der Weihnachts¬
zeit — zum Frieden sei die Welt bereit — doch Mars re¬
giert die Stunde — und bannt die Friedenkunde!

Das deutsche Friedensangebot — von starkem Geist
getragen— verhieß der Welt das Morgenrot — von künft'-
geu schönren Tagen. — Jedoch der Feind hat es geschmäht
— und hat aufs Nene Haß gesät— er kennt nur eine Rich¬
tung — die heißt: Kultur -Vernichtung.

Denn wie Lloyd George zu pfeifen pflegt — muß sein
Alliierter tanzen — und hat er etwas angeregt — dann
gilt's im großen Ganzen. — O wie die Feinde sich ver¬
stehn — im Wort- und auch im Rechtsverdrehn! — man
glaubt nicht recht zu lesen— sie sinck nicht schuld geiveseu!

Sie haben sich zur Weihnachtszeit— versündigt soiider-
j gleichen— und bringen wieder neues Leid — der Welt,

der trübsalsreichen— doch wie sie wolln, wir halten durch
— und folgen unserm Hindenburg — er wird uns schon so
führen — daß sie die Wirkung spüren!

Und halten sie es nicht für wert — sich selber zu bezwin¬
gen — dann werden tvir durch unser Schwert— den Frie¬
den uns erringen. — So waren wir zur Weihnachtszeit—
»um holden Frieden wohlbereit — nun heißt die Losnnq
weiter: — wir halten durch! E r n st He i t e r.
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